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Die Friedensaussichten Europas.
Lon Berlin kommt die Nachricht, der russische 

Staatskanzler, Fürst Gortschakofs labe die europä­
ischen Staaten für die M itte J u li zu einem in 
Brüssel abzuhaltenden Congresse ein. Damit aber 
die Welt ja nicht wähne, es werde daselbst das 
Programm für Ausrechlhaltung des Weltfriedens 
auf immerwährende Zeiten festgestellt werden, for­
dert der Kanzler die Regierungen auf, je einen di­
plomatischen und militärischen Vertreter in die bel­
gische Hauptstadt zu entsenden, um die völkerrecht­
lichen Fragen inbetreff der Behandlung von Kriegs­
gefangenen zu erörtern.

Der Vertreter einer der ersten Großmächte ist 
also weit entfernt davon, eine Acra des ewigen 
Vvlkerfriedens der steuerzahlenden Menschheit in 
Aussicht zu stellen, sondern er gibt derselben nur 
drn schlechten Trost, d.aß man nächstens bei der Ab­
schlachtung derselben etwas menschlicher vorzugchen 
willens sei, vorauegesetzt der Congreß gelange zu 
Beschlüssen, welche diesen Zweck ermöglichen. Der 
russische Kanzler, fühlte schon, einmal eine Anwand­
lung von Mitleid für die willenlosen Maffen, die 
von ehrgeizigen Regierungen und Diplomaten für 
nichtsnutzige Zwecke in den Schlachtentob gehetzt 
worden. Vor sechs Jahren war es, genau zu der­
selben Zeit, daß er ein ähnliches Rundschreiben er­
ließ, welches die Beseitigung von Sprenggeschossen 
unter einem bestimmten Durchmesser auregte und 
durchsetzte. So lange die Entscheidung über Krieg

und Frieden von Fürsten und Diplomaten und nicht 
von dem Willen der Völker abhängt, wird noch 
fortwährend kostbares B lu t fließen und leichenge* 
düngte Schlachtfelder das Grauen der Menschen­
freunde erregen, wenn auch manchmal die Mächtigen 
dieser Erde das Gewissen drückt und sie Congresse 
berufen zur Linderung des Kriegselends. Den wun­
den Fleck, den eigentlichen Sitz des Hebels, die 
Eitelkeit der Machthaber und die Vorliebe für mi­
litärischen Prunk, deckt ein Artikel des Weltblattes, 
der „Times", au f:

„W ir hören allerwärts," sagt die „Times," 
„von tiefem Frieden zwischen den Nationen, und 
w ir hören allüberall von stetiger Vermehrung und 
unausgesetztem Wachsthum der stehenden Heere. Der 
Prozeß der Verwandlung von Bürgern in Soldaten 
breitet sich über ganz Europa aus, und es scheint 
demselben keine ersichtliche Grenze gesteckt zu sein.
 Einige Abnahme zeigt sich in den Armeen
von Großbritannien, Dänemark und Holland, aber 
die vereinigten Zahlen aller drei zusammen reichen 
nicht hin, die gegenseitige Bewegung einer von den 
großen Militärmächten auszugleichen. Das allge­
meine Ergebnis ist, daß Europa im Begriffe zu 
stehen scheint, zu den Ueberticferungen eines frühem 
Zeitalters zurückzukehren, wo jeder freie Mann Sol« 
bat war und die Bestrebungen des Gewerbefleißes 
gänzlich den Ansprüchen des militärischen Dienstes 
untergeordnet waren. Der wirkliche Krieg selbst 
könnte nur wenig zur Last der kriegerischen Vor­
bereitungen hinzufügen, welche jetzt, in einer Periode

aUfeitigeu Friedens, in ganz Europa betrieben wer­
den. Die Entschuldigung, welche jede Nation für 
die Vermehrung ihrer Armee geltend macht, ist na­
türlich allerorten dieselbe. Die Wünsche und Ab­
sichten einer jeden sind höchst friedliche: jede aber 
ist in beständiger Furcht vor den das gerade Ge- 
gentheil bekundenden Intentionen ihres Nachbars. 
Deutschland rüstet, weil es sich von Frankreich be­
droht wähnt, und Frankreich waffnet, weil es Deutsch, 
land nichts Gutes zulraut. Ita lien muß ein star­
kes Heer haben, weil es ein junges Königreich ist 
und erst ganz kürzlich bedeutenden Gebietszuwachs 
erlangt hat, während dieselbe Schlußfolgerung mit 
gleicher Ueber;eugungsmacht, nur emt gerade den 
entgegengesetzten Prämissen ausgehend, von Oester­
reich gezogen wird. Rußland muß nun stärker sein, 
als es früher der Fall war, um der gestiegenen 
Macht Deutschlands das Gleichgewicht halten zu 
können, während andererseits gerade die neue m ili­
tärische Thätigkeit Rußlands ein verstärkter Grund 
wird, noch mehr deutsche Soldaten aufzustellen.

Umsonst behauptet Deutschland, daß es mit 
geringeren Strcitlrästcn sich nicht vertheidigen könne. 
Es weiß sehr wohl, daß ihm keine Gefahr eines 
Angriffes droht. Frankreich, fein großer Neben­
buhler, mag ihm zur Zeit des zweiten Kaiserreiches 
eine recht hübsche Entschuldigung geboten haben; 
aber Frankreich hat seitdem eine Lehre empfangen, 
die es wohl nicht so leicht vergessen wird, und hat 
jetzt ebensowenig wirkliche Absicht, als es Fähigkeit 
besitzt, das Kriegsspiel, in dem es so schwere Ein-

Ieuilletcm.

D e r Tabak.
(Fortsetzung.)

Schon lange Zeit vor der Eroberung Mexiko'S 
toar auch das Tabakschnupsen bei den Azteken in 
Gebrauch, —  sowie das Tabakrauchen bei den I n ­
dianern Eentralamerika's. Es ist zu vennuthen, 
daß diese Stämme aus einem Theile Nordamerika'«! 
^ngewanderl sind, wo das Tabakrauchen üblich war. 
Do« ist der Ursprung des Tabaks zu suchen.

Wahrscheinlich wurden die Indianer aus ihren 
Wanderungen und Streifzügen schon in sehr früher 
Stlt mit dem Tabak und seinen erregenden Eigen» 
Jchaften bekannt. Vielleicht bedienten sie sich auch 
°rr angezündeten Blätter, um durch den scharfen 
“ auch die lästigen Schwärme der MoSquito’S ab» 
^wehren, welche in den wasserreichen Ländern 
Amerikas zu den größten Plagen gehören.

Das Wohlgefallen an dem angenehmen Duft 
den erregenden Wirkungen des Tabaks mochten 

’te bestimmen, selbst trockene Blätter in den Mund 
ÄU nehmen, anzuzünden und den Rauch einzuziehen. 

Außerdem mußten die Indianer, denen es oft

an Nahrungsmitteln gebricht, bald die Erfahrung 
gemacht haben, daß der Rauch des Tabaks das Ge­
fühl des Hungers abstumpft, fo wurde das Rauchen 
auch gegen diese Plage zur Anwendung gebracht. 
Sie pflanzten Tabak in der Nähe ihrer Wigwams, 
ihrer Zelte und Hütten, und sie erfanden G erä t­
schaften, aus denen sie Tabak rauchten, um nach 
Belieben sich seiner Wirkungen erfreuen zu können.

Die aufregende und berauschende Wirkung des 
Tabaksrauchs gab wohl die Veranlassung, daß die 
Indianer dem Tabak übernatürliche Kräfte zuschrie« 
ben und ihn daher als ein Geschenk der Gottheit, 
der Sonne, oder des in ihr wohnenden großen 
Geistes, des Manitto, ansahen und daher für ein 
heiliges Kraut hielten. Dies ist bei allen nord­
amerikanischen Indianern bis auf den heutigen Tag 
der Fall. Die ersten Züge aus der Pfeife werden 
gegen die Sonne geblasen, als dem Wohnsitze des 
großen Geistes und des Herrn des Lebens. I n  
den Rathsversammlungen und beim Abschluß von 
Friedens-, Grenz, und Handelsverträgen beginnen 
die Verhandlungen stets mit Tabakrauchen. Der 
große Geist wird als Beistand und Zeuge ange« 
rufen, und dies geschieht stets unter dem feierlichen 
Rauchen von Tabak aus der Friedenspfeife.

So tief war der Tabak in den Sitten und

Gebräuchen der Urbewohner Amerika's begründet, 
als die Spanier das Land eroberten. Sie fanden 
selbst bald großen Gefallen daran, verbreiteten ihn 
nach ihrer Heimat, Portugal und allen von ihnen 
eroberten Ländern. Der französische Gesandte am 
Hofe von Lissabon, Nicot, dessen Name schon oben 
erwähnt, lernte die Pflanze 1560 dort kennen und 
verbreitete ihre Anpflanzung und ihren Gebrauch 
nach-Frankreich, von da gelangte 1565 der Tabak 
nach Deu t s c h l a n d  und nach I t a l i e n .

Eben solche Beobachtungen und Erfahrungen, 
wie die Spanier, machten die Franzosen, als sie 
1555 Brasilien entdeckten und die Engländer, als 
S ir  Walter Raleigh 1584Virginien, 1596 Guyana 
entdeckt hatte. Er wurde dem Tabakrauchen leiden­
schaftlich ergeben. Selbst am Tage feiner Hinrich­
tung im Jahre 1618 rauchte der alte Seemann 
am Tower morgens gemitthlich feine Pfeife, ehe er 
das Blutgerüst bestieg.

Kurz zuvor hatte der große Admiral Francis 
Drake, der die Kartoffel nach Europa gebracht, auch 
den Tabak in England eingeführt. Die Eolvmsten 
in Virginier, hatten die Indianer durch Grausam­
keit zur Rache gereizt. Im  Umgange mit ihnen 
hatten sie das Tabakrauchen gelernt. Drake führte 
sie nach England zurück. Bei ihrer Landung in



büßen erlitten, von neuem zu beginnen. Auch die 
Plötzlichkeit des letzten Angriffes auf Deutschland ist 
lein Grund, weshalb die deutschen Streitlüste be­
ständig im Felde stehend erhalten werden sollten. 
ES ist allerdings wahr, daß die thatsächliche Erklä­
rung des letzten Krieges in sehr kurzer Zeit erfolgte; 
aber er war doch lange zuvor schon als unvermeid­
lich vorhergesehen, und der Sturm brach schließlich 
nicht aus, ohne daß ausreichende Gelegenheit vor­
handen gewesen wäre, sich auf denselben gehörig vor- 
zubereiten. Das Schauspiel, dem wir jetzt beiwoh­
nen, ist eines unnöthiger Rüstungen auf allen Seilen, 
wo keine Gefahr droht, oder vielmehr, wo die ein­
zige vorhandene Gefahr notwendigerweise aus den 
verfehlten Anstrengungen für Sicherheit entspringt. 
Es ist —  wir wissen dies wohl — viel thörichtes 
Zeug von beiden Seiten, den Franzosen und den 
Deutschen, geschwätzt worden, und es herrscht auch 
bei beiden, wie natürlich, ein gut Theil wechselsei­
tiger Erbitterung vor. Keine Nation unterwirft sich 
w illig Demüthigungen wie jene, welche Frankreich 
erlitten hat, und es muß nothwcndigerweise immer 
einige Zeit vergehen, bis die Menschen lernen, die 
Thatsachen hinzunehmen und sich in das Unvermeid­
liche zu fügen. Frankreich aber, seitdem es wieder 
stärker geworden, ist auch ruhiger geworden. Alle 
Berichte von dort stimmen darin überein, seine ge­
genwärtigen Gesinnungen als viel friedlichere darzu­
stellen, als sie seit vielen Jahren gewesen; während 
es gleichzeitig außer Zweifel steht, daß Frankreichs 
Besorgnisse thatfächlich durch das Schauspiel eines 
bis an die Zähne bewaffneten Deutschland aufgeregt 
werden.

Unser gegenwärtiger Friede ist buchstäblich ein 
solcher, wie ihn die Welt früher nicht gekannt hat. 
ES ist ein Friede nicht allein voll gegenseitigen Arg­
wohns und Mistrauens, sondern einer, der eine so 
große Last auferlegt, wie sie ganz Europa zusam­
mengenommen nur jemals in der Gestalt von Kriegs» 
kosten getragen hat, und welcher so lange aus seine 
Hilfsquellen drückt und feine Fortschritte verhindert, 
bis ein Krieg, der einen wirklichen Frieden bringt, 
beinahe das kleinere von zwei liebeln geworden fein 
wird. Das Schlimmste an der Sache ist, daß der 
Prozeß, der sich nun vollzieht, sich anscheinend ohne 
Ende fortsetzen kann und jedes neue Jahr zu den 
Hebeln der ihm vorangegangenen nur weitere hinzu, 
fügen wird. W ir reden immer von Frieden und 
Fortschritt; aber der Friede ist seiner früheren ge­
wohnten Segnungen beraubt worden, und der Fort­
schritt hat uns blo« in den Stand gesetzt, mehr 
Geld und größere Anstrengungen auf die Herstellung 
von M itteln zu gegenseitiger Vernichtung zu ver­
winden. Is t das heutige Europa, dürfen w ir wohl

Plymouth am 27. J u li 1586 boten sie den Zu­
schauern das Staunen erregende Schauspiel des 
Tabakrauchens aus Pfeifen.

Der sonderbare Gebrauch reizte zur Nach­
ahmung. Seeleute, Hofbeamte, Offiziere fanden 
großes Gefallen daran.

DaS Rauchen machte in London reißende Fort- 
schritte. Die Raucher versammelten sich in Wein- 
und Bierhäusern. Es entstanden bald Tabagien. 
Der Tabak» der anfangs sehr selten und theuer 
war, wurde bald ein wichtiger Handelsartikel, den 
man von Cuba, Trinidad, sowie von ändern spani­
schen Niederlassungen Westindiens bezog.

Wie jene ersten Ansiedler VirginienS, lernten 
bald alle europäischen Einwanderer mit Ende des 
J6. Jahrhunderts von den Indianern den Gebrauch
de- Tabaks.

Seeleute und englische Studiosen, welche auf 
4er damals sehr besuchten Universität Leiden studier- 
ten, brachten 1590 den Gebrauch des Takaks nach 
H o l l a n d ,  und in keinem ändern Lande verbreitete 
tr  sich schneller bei allen Ständen, indem er ein 
vortreffliche- M ittel war, die au- den Kanälen und 
Krachten aufsteigenden üblen Ausdünstungen wenig 
bemerkbar zu machen. 1610 war der Tabak bei 
den Holländern, die ihn au- Venezuela, Guyana,

fragen, weiser und besser als das Europa unserer 
Voreltern? Sind seine Völker weniger dem Kriege 
zugethan, als in der Vergangenheit ?

Wenn ein solcher Zustand der Dinge längere 
Dauer erlangt, so wird dies eine Schmach für curo« 
päische Staatsmänner bedeuten. Auf ihre Schultern 
fällt mit Fug und Recht aller Tadel. Sie sind cs, 
welche den gegenseitigen Verdacht genährt, der dann 
auf diese Art zu gegenseitigem Uebclwotlen geführt 
hat. Was immer für Ursachen all dies zugeschrie­
ben werden muß: ob w ir es der übet angebrachten 
Furchtsamkeit jener zur Last legen sollen, die es her- 
vorgerusen, ober der bloßen Eitelkeit und Vorliebe 
für militärischen Prunk — die eine Thatsache steht 
fest, daß das gethane böse Werk fast so groß wie 
nur irgend eines ist, unter dem die Welt jemals 
gelitten hatte, und sogar der Abhilfe viel schwerer 
zugänglich ist. Unsere Hoffnung muß es bleiben, 
daß die großen Nationen Europas ihrer gegenwär­
tigen Thorheit entwachsen, und daß sie ihre Auf­
merksamkeit würdigeren und nützlicheren Zielen zu- 
wcnden werden und w ir wünschen nur, daß wir 
einige Zeichen zu erkennen vermöchten, die eine nahe 
Aussicht aus eine so wichtige Umgestaltung gewährten."

Politische Rundschau.
Laibach, 2. Juni.

Inland. I n  den ersten Tagen des Juni 
werden die M i n i  st c r des Innern, der Justiz und 
für LandeSvertheidigung längere Urlaube antreten, 
denen voraussichtlich in kürzerer Frist auch eine 
Badereise deS Ministers für EultuS und Unterricht 
Nachfolgen wird. Infolge dessen hat gestern noch ein 
Ministerrath unter dem Vorsitze S r. Majestät des 
Kaisers zum Zwecke stattgesunden, daß noch in An­
wesenheit sämmtlicher Minister die laufenden Ge« 
schäfte der Erledigung zugeführt würden.

Eerdinal S c h w a r z e n b e r g  hat ein ganz 
besonderes System zur Organisierung des W i d e r -  
st an de« gegen die kon f ess i one l l en  Gesetze 
eingeführt. Der Mann, der nach eigener Schätzung 
über das bescheidene Vermögen von vier Millionen 
zu disponieren hat, thut, als ob er durch die ihm 
auferlegte Beitragsleistung zum Religionsfonde be­
drückt wäre und läßt auf feinen Gütern Ersparungen 
durchführen, welche nicht ihn, wohl aber die Bauern­
bevölkerung hart treffen. Infolge dessen entstanden 
in Porzitschan Excesse gegen die WirthschastSbeamten, 
die im weiteren Verlaufe zu förmlichen Revolten 
ausarteten. Der Gemeindevorsteher de« Ortes wurde 
gefangen nach Pilsen abgeführt. Man sieht, die 
geistliche Saat steht in voller Blüthe.

Die Ultramontanen können sich wieder eines 
Erfolges rühmen. Reichsrathsabgeordneter v. P r a t o

Westindien und Virginien einführten, schon ein wich­
tiger Handelsartikel; sie waren es auch, welche ihn 
1615 zuerst in Europa, zu Amersfort gebaut haben.

Die Sitte des Tabakrauchens wanderte von 
England auch nach Deutschland; 1622 brachten ihn 
im 30jährigen Kriege englische und holländische 
Truppen nach dem Rhein und Main, insbesondere 
nach der Pfalz (Englische, unter Graf Grey, auch 
nach Böhmen). Von Deutschland verbreitete er 
sich nach der Schweiz. Englische See- und Han­
delsleute brachten ihn zu Ende des 16. Jahrhunderts 
nach Rußland und im Anfänge des 17. Jahrhun­
derts nach Schweden und Norwegen.

1605 wurde der Tabak auch in Constantinopel 
bekannt, und war 1614 in der Türkei schon sehr 
in Schwange. Er wurde dort bald zu einem der 
wichtigsten Lebensbedürfnisse und verbreitete sich 
nach den von den OSmanen abhängigen Ländern 
Europa's und Asien». Durch europäische Seefahrer 
wurde der Tabak nach den Küsten Afrika's am 
Ende des 16. und im Anfänge des 17. Jahrhun­
derts gebracht. Gold und Negersklaven dienten als 
Austauschmittel. Er verbreitete sich bald in das 
Innere diese- Erdtheils.

(Schluß folgt.)

hat, um der ihm angedrohten kirchlichen Suspensiv» 
zu entgehen, W i d e r r u f  geleistet. Das Organ de- 
Fürstbischofs von Trient, die „Vocecattolica“ , ver­
öffentlicht ein Schreiben des Abbate v. Prato an 
das trientiner Ordinariat, womit derselbe als ka­
tholischer Priester ohne Reserve erklärt, seine Ab­
stimmung für die konfessionellen Gesetze im Reichs« 
rath zu widerrufen, da die päpstliche Eneyclica und 
die Erklärung der österreichischen Bischöfe dagegen 
sprechen. Er bevollmächtigt das Ordinariat zur 
Veröffentlichung seiner Erklärung. Die Schwenkung 
des Abgeordneten Prato, der sich minder standhaft 
wie seine geistlichen Cvllegen ruthenischer Nationalität 
erweist, ist jedenfalls sehr zu bedauern. Den I n ­
tentionen seiner Wähler hat Abbate Prato mit seinem 
Widerrufe gewiß nicht entsprochen und er dürfte 
nicht lange hierüber im Unklaren bleiben. Die Ent­
täuschung auf liberaler Seite ist um so größer, als 
Baron Prato bereits im Jahre 1848, da er M it ­
glied des kremsierer Reichstages war, als ein frei­
sinniger Priester galt und bis auf die jüngste Zeit 
herab durch seine Haltung diese Anschauung über 
seine Person zu kräftigen wußte.

I n  der letzten Sitzung des ungar i schen 
Abgeordnetenhauses wurde einer der wichtigsten Punkte 
der Advocatenordnung, jener, der sich auf die Qua- 
lification bezieht, erledigt und sowohl das Doctorat 
wie auch die dreijährige Praxis als Vorbedingung 
zur Erlangung der Advocatie mit sehr großer M a ­
jorität (auch einzelne Abgeordnete der Linken, wie 
Algernon Beöthy, Matolay u. s. w. stimmten dafür) 
angenommen. Zu nicht geringem Theil ist dieser 
Erfolg einer außerordentlichen Rede deS Justiz­
ministers' zu verdanken. Selbst diejenigen, die gegen 
den Minister stimmten, konnten ihm das Zeugnis 
nicht versagen, daß seine Rede eine meisterhafte war, 
die in jedem Parlament als ein „Ereignis" gefeiert 
zu werden verdiente.

Ausland. Die liberale preußische Presse drängt 
auf die E n t f e r n u n g  der L a n d r ö t h e  von ultra­
montaner ober KreuzzeitungSfarbe au« der Provinz­
verwaltung , da dieselben die Durchführung der 
Kirchengefetze erschweren. „Vergebens fragt man sich", 
schreibt die „National-Liberale Correspondenz", „wes­
halb die Regierung nicht längst von der ihr zu» 
stehenden Befugnis Gebrauch gemacht und nicht we« 
nigftens die notorisch Unzuverlässigsten unter de# 
höheren Verwaltungsbeamten zur Disposition ge­
stellt hat. W ir können nicht annehmen, daß im Mi» 
nistertum des Indern für die kirchenpolitischen An­
gelegenheiten andere Gesichtspunkte maßgebend seien 
«iS in der Staatsregierung überhaupt; aber w ir 
vermögen uns nicht zu überzeugen, daß man hier 
mit jenem entschlossenen Ernste gehandelt habe, 
welchen die Lage unbedingt erheischt. I n  bezug auf 
die Landräthe namentlich scheint die hier erhobene 
Forderung sehr begründet; es ist die Frage, ob nicht 
die, wenn auch vereinzelt, am Rhein verkommenden 
ultramontanen Exceffe durch Execativbeamte, welche 
auch mit ihren Neigungen auf Seiten der neuer» 
kirchenpolitischen Gesetzgebung stehen, verhindert wer» 
den könnten.“

I n  B e r l i n  sieht man mit großem Interesse 
den bevorstehenden belgischen Kammerwahlen ent' 
gegen, da es immerhin möglich ist, daß diesmal die 
Liberalen siegen und das klerikale Ministerium stürzen. 
Inzwischen hält e« die „N . A. Z ." für nöthig, ihre 
offieiöse Befriedigung darüber auszusprechen, baß Bel' 
giett mehr und mehr begreife, es werde nicht v»a 
Deutschland, sondern allein von Frankreich bedroht- 
Das Verständnis der gleichen Lage Belgiens w» 
Deutschlands gegenüber Frankreich breche sich *n 
Belgien Bahn und scheine „danach angethoit zu sei"» 
die Seele seiner (Belgiens) auswärtigen Politik l *  

bilden." Das jetzige belgische Ministerium hat aber 
zwei Seelen, ach, in feiner Brust, von denen die 
eine zwar Frankreich fürchtet, die andere schwatze 
Seele ober immer geneigt ist, sich selbst dein Teufel 
zu verschreiben, wenn Rom damit geholfen wird.

lieber die K r a n  kh ei t  des Papste« f * « ‘” 
man au- Rom: Das Fieber, dem Se. Hetugtei



seit einiger Zeit unterworfen ist, hat einen periodi-, 
schen Charakter angenommen; deshalb haben ihm 
am letzten Montag die Aerzte Chininpulver ver­
schrieben. Tags darauf hörte der Papst im Bette 
die Morgenmesse, die von dem Geheimcaplan Mon­
signore Pietro Bugarini im Nebengemache des 
Krankenzimmer« gelesen wurde und der die ganze 
päpstliche Familie beiwohnte. Während der Messe 
wurde der heilige Vater wiederholt von heftigem 
Husten befallen.

Heber die Bedeutung des neuen v e r s a i l -  
l  er Cab i n et s schreibt ein „French Politician“ 
der Daily News, daß der Marschall den von 
ihm ernannten Ministern ein von ihm verfaßtes 
Programm aufgezwungen hat, welches folgende 
Bestimmungen enthält: Der Marschall solle den 
Titel eines Präsidenten der Republik behalten; 
im Falle seiner Resignation oder seines Hinscheidens 
solle er einen Nachfolger zur Ausfüllung der für 
die Vollendung des Septenniums erforderlichen Zeit 
erhalten; die Regierungsform solle während seiner 
Amtszeit nicht geändert werden, und nach dem Ab­
lauf dieser Frist solle die Nation befragt werben, 
ob sie und welche Veränderung sie wünsche. Im  
Uebrigen nennt der Correspondent die Bildung des 
reuen Cabinets eine Art von S t aa t ss t r e i ch  und 
meint, der Gedanke an ein Plebiscit habe für den 
unwissenden, vorurtheilsvollen, hartnäckigen und von 
gefährlichen Rathgebern umgebenen Marschall, der 
dem Bonapartismus zuneige, jene gewisse An­
ziehungskraft, welche er für untergeordnete Gemü- 
Iher hat. So weit der politische Correspondent der 
Daily News. Thatsache ist übrigens, daß zwei eifrige 
Bonapartisten, und zwar Herr Welche zum Gene- 
ral-Secretär und Herr Aylies zum Cabinets-Chef 
tm Ministerium des Innern ernannt wurden.

Die Allarmnachricht französischer Blätter von 
der neuenCandidatur eines preußischen Prinzen 
für den spanischen Thron hat das „Vaterland" 
sehr erschreckt. Es sieht bereits den Prinzen Friedrich 
Karl über die Pyrenäen ziehen und klagt alle euro­
päischen Cabinete, in erster Reihe das französische, 
als Mitschuldige an. „Hätte man Don Carlos als 
rechtmäßigen König von Spanien anerkannt," seufzt 
das B latt,, „dann konnte das nicht geschehen." Ganz 
wie Calo: Caeterum censeo . .  . Das „Vaterland" 
soll sich einstweilen beruhigen; das Unglück ist noch 
nicht geschehen, und wenn die preußische Politik ihre 
gewohnte Klugheit nicht verleugnet, so wird es auch 
nicht geschehen.

Zur Tagesgeschichte.
— Zi ehung der 1 8 6 4 e r  P r ä m i e n l o s e :  

Seiit 1518 Nr. 94 gewinnt den Haupttreffer, Serie 
2226 Nc. 47 gewann 20,000 fl., Serie 2226 Nr. 
16 qewann 15,000 f l,  Serie 1302 Nc. 12 gewann 
10,000 fl. Ändere gelegene Serien: 178, 1300,
1395, 1791, 1982, 1988, 2014, 2126, 2245, 
3002, 3343.

— E in  ungar ischer Richter.  Ein Hau» 
fenbutger B latt erzählt folgende ebenso haai sträubende 
alt unglaubliche Räubergeschichie, die sich in Palaczka 
zugetragen haben soll: Die SUHtiheftau am Rande
de» Waldes lag im Wochenbette —  ihr Mann war 
nicht zu Hause. Zwei Bauern mit Marken stürzten 
t«8 Zimmer und verlangten Geld; die Wirthin schlitzt 
ihre Schwäche vor und sagt ihnen, sie könne bas Geld 
nicht hergeden, da t i  im Keller vergraben sei. Die 
Bauern gehen in den Keller, die Wirthin rafft sich auf 
und sperrt hinter ihnen die KellerthUr ab; ihre zwei 
Kinder aber schickt sic zum Richter ins Dorf und läßt 
um rasche Hilfe bitten. Der Richter erscheint mit einer 
Hacke, doch ohne Begleitung, und indem er die Be­
merkung der Frau, daß er gegen zwei Räuber zu 
schwach sei, mit groben Worten zurückwieS, begann er 
die Kelltkthllre mit seiner Hacke auszusprengen. Die 
Wirthin ahnt Böses, ergreift die Pistole ihre- Manne» 
und zielt nach dem Richter, der leblol zusammenstürzt. 
Efl kommen nun mehrere Leute herbei, sie öffnen die 
ThU« und finden im Keller beide Räuber erhängt.

, In  den Leichen werden die Hebamme der Wirthin und 
die Frau bet Richters erkannt, die als verkleidete Bauern 
den Raub ausführen wollten. Die in das Dorf ge» 
schickten Kinder kamen bis zum späten Abend nicht zu­
rück, und als sie eifrig gesucht wurden, fand man sie 
erschlagen in der Wohnung des Dorfrichters.

— E in  wei ser  Richter in Missouri hat 
gelegentlich eines VerleumdungS-PcozeffeS entschieden, 
daß ein Frauenzimmer nicht eher „alte Jungfer* ist, 
als bis sie das 35. Lebensjahr zurückgelegt hat.

— E in  weibl i cher  Professor.  3)te Pro­
fessur der Mathematik an dem Antiochcollegium zu 
V-llow-SpriugS in Ohio ist an Fräulein Rebekka Rice 
verliehen worden. Sie hat längere Zeit in Europa 
studiert uud soll große Gelehrsamkeit und Erfahrung 
im Lehrsache besitzen.

— Ber te Hr. DaS Pvstdampfschiff „Thurin- 
gia", Capitän M ey:r, ging am 27. M ai von Ham­
burg nach Newyork ab, und das Postdampsfchiff
Silesia", Capitän Hebich, welches am 13. d. von 

Hamburg abgegangen, ist am 26. d. M. wohlbehalten 
in Newyork angekommen.

Local- und Proviuzial-Augelegeuheiten.
Die feierliche Beeidigung -es neuen Bürger­

meisters
fand heute vormittags 11 Uhr im städtischen Rath- 
hauSsaale statt. Der Saal war au« diesem Anlasse mit 
dem Bildnisse Sr. Majestät des Kaisers sowie mit 
Blumen und Teppichen festlich geschmückt.

Um */4l l  Uhr versammelten sich in demselben 
die Gemeinderäthe, die magistrailichen Beamten, der 
Bezirks- und OciSschulrath, der städtische Lehrkörper, 
der Vorstand der evangelischen Schule, die BezirkS- 
vorsteher und Armenväler, das städtische Sanität»« 
personale, eine Deputation der freiwilligen Feuerwehr 
u. s. w. Dem feierlichen Acte wohnte auch ein zahl- 
reiches Publicum, worunter sich ziemlich viel Damen 
befanden, bei.

Kurz vor 11 Uhr wurde der neue Bürgermeister 
Herr An t on  Laschan von einer gemeinderälhlichen 
Deputation unter Führung des BicebürgermeisterS 
Herrn M a l l i t f c h  vom Hause abgeholt und in den 
Rathhaussaal geleitet. Bald erschien der derzeitige 
Leiter der Landesregierung, Hofrach Fürst L o t h a r  
Me t t e r n i ch ,  in Begleitung de« RegierungSsecretär« 
Dr. v. Bestcnek; derselbe wurde von der bereits 
erwähnten GemeinderathSdeputation am Eingänge des 
RathhauseS empfangen und in den Saal geführt.

Nachdem Fürst Metternich und Bürgermeister 
Lafchan sich auf die für sie bestimmten Plätze verfügt 
und die anwesenden Korporationen Aufstellung genom­
men halten, hielt erster« folgende Ansprache:

Wohllöblicher Gemeinderath!
Sehr geehrte Herren!

Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit 
Allerhöchster Entschließung vom 22. M ai l. I .  der 
von Ihnen nahezu einstimmig vollzogenen Wahl de» 
Herrn Gemeinderäthe» An t on  Lafchan zum Bürger­
meister der Landeshauptstadt Laibach die Allerhöchste 
Bestätigung zu erlheilen geruht.

Hocherfreut, in meiner gegenwärtigen Stellung als 
interimistischer Leiter der Landesregierung für Kram 
der Ehre theilhaftig zu fein, dem löbl. Gemeinderäthe 
von dieser mir mit h. Erlaß Sr. Excellenz des Herrn 
Ministers de» Innern vom 27. d. M . intimierten 
Allerhöchsten Entschließung Kenntnis zu geben, erlaube 
ich mir, diesen feierlichen Anlaß, welcher Sie hier ver­
sammelt hat, zu benützen, um die neucoostituierte Ver­
tretung der Landeshauptstadt Laibach in meinem eigenen 
sowie im Namen der Landesregierung freundlichst zu 
begrüßen.

Möge es Ihrem bewährten patriotischen, ge­
meinsamen Wirken vergönnt sein, nach wie vor be­
redtes Z-ngniS dafür abzulegen, daß die Gemeinde­
vertretung der Landeshauptstadt Krams ein sicherer 
Hort unwandelbarer Anhänglichkeit für die geheiligte 
Person unseres allgeliebten Monarchen fo wie uner­
schütterlicher Reichs- und 8c t fass angetreue ist; — daß

die Gemeindevertretung Laibachs mit Recht als nach« 
zuahmendes Borbild verfassungsmäßiger Gemeinde« 
Autonomie, —  als Förderin wahrer Volksbildung 
und hiedurch wahren Volkswohlstandes zu gelten habe.

Möge das stete Aufblühen unserer Stadt d-r 
schönste Lohn für Ihre patriotischen Bestrebungen sein 
und nehmen Sie, sehr geehrte Herren, die Versicherung 
entgegen, daß die k. k. Regierung diese« Ih r  Bestreben 
stet» nach Kräften unterstützen wird.

Hochverehrter Herr Bürgermeister! Durch Ihre 
nunmehr von Sr. Majestät dem Kaiser bestätigte Wahl 
an die Spitze der Gemeindevertretung der Landeshaupt­
stadt Laibach berufen, treten Sie heute Ih r  neue» 
verantwortliches Amt an. Reiche administrative Er« 
fahrungell, eine schöne politisch-parlamentarische Ver­
gangenheit werden Sie in Ihrer neuen Wirksamkeit 
unterstützend geleiten. Durch Ihren offenen redliche« 
Biedersinn, durch Ihre unerschütterliche Gesinnungs­
treue, durch Ihre rastlose Thätigkeit und Fürsorge 
um das Wohl der Stadt, haben Sie sich, hochver­
ehrter Herr, nicht nur bas Vertrauen Ihrer M it- 
bürger erworben, sondern Sie haben sogar manche 
gegen jenen Stand, welchem Sie die schönsten Jahre 
Ihres Lebens geweiht, hie und da aufgetauchten Vor- 
urtheile zu besiegen gewußt.

Sie haben bewiesen, daß der StaatSdiener de» 
coustitutiouellen Oesterreichs die wahren Bürgertugen» 
drn nicht nur hochzuschätzen weiß, sondern daß er die» 
selben zu seinem eigenen kostbarsten Eigenthum ge­
macht hat.

Denn legt da» Zeichen allerhöchster Anerkennung, 
welches. Ihre Brust schmückt, beredte» Zeugnis für 
Ihre um Kaiser und Vaterland erworbenen Verdienste 
ab, so spricht Ihre Berufung auf den Bürgermeister­
posten laut für die Bethätigung eben dieser wahre» 
Bürgertugenden, nemlich der strengen GesinnungStrene, 
der steten Arbeit für das allgemeine Wohl, das Unter­
werfen der selbständigen Person unter die Allgemein« 
heit, und deshalb ward Ihnen das Vertrauen Ihrer 
Mitbürger zutheil. Empfangen Sie hiefür meinen 
aufrichtigsten Glückwunsch.

Reihen Sie au diese betätigten Bürgertugenden, 
an Ihre administrativen Erfahrungen die Nach­
ahmung eines edlen Vorbildes —  Ihre» hochver­
ehrten Vorgängers! — und ich glaube der Zukunft 
unferer Stadt während Ihrer Amtstätigkeit ein glück­
liches Prognosticon stellen zu können. Unter ändern 
wichtigen, da» Wohl der Stadt betreffenden Agende­
lege ich Ihnen vor allem die von Ihrem hochverehrte» 
Herrn Vorgänger fo glücklich inaugurierte Pflege der 
städtische» Volksschulen warm an» Herz! —

Die Volksschule ist der schönste, sicherste Grund­
stein zu jenem Monumente, welche« Männer in Ihrer 
Stellung, in Ihrem Amte al« Verweser großer Ge­
meindeverwaltungen sich selbst in den Herzen, in de» 
Gedächtnissen Ihrer Mitbürger und der Nachwelt ans. 
bauen.

Gerade an diesem Punkte meiner Ansprache drängt 
<0 mich, jene» Manne» zu gedenken, welcher heute »ach 
dreijähriger Amtsperiode den Posten d-s Bürgermeister» 
der Landeshauptstadt verläßt, die ArntSgefchäste seinem 
Nachfolger übergibt.

Hochverehrter Herr Bürgermeister Karl Desch-
mann! Gestatten Sie mir, Ihnen in öffentlicher Set« 
sammlung den besten Dank, die volle Anerkennung der 
Landesregierung für Ihre ersprießliche patriotische Amt», 
thätigkeit auSzufprechen. Ihre dreijährige AmtSpcriode 
war nicht immer von heiterem Himmel umwölbt; ver­
heerende Epidemien, die Schwankungen des öffentliche» 
CrediteS. sie ließen auch unsere Stadt nicht unberührt.

M it patriotischer Hingebung waren Sie stets eia 
treuer Rathgeber, ein wahrer Helfer in der Noth.

Hochverehrter Herr Bürgermeister Defchmaun!
Ih r  Name bedarf nicht der Einzeichnung auf der.
Gedenktafel diese» Saales, er ist eingeschriebe»
in die Herzen Ihrer Mitbürger, in das Gedächtnis 
der Nachwelt. Möge e, Ihnen noch lange Jahre ver­
gönnt sein, sich der unwandelbaren Hochachtung und 
dankbaren Liebe Ihrer Mitbürger zu erfreuen, möge 
«» uns, Ihren Mitbürgern, vergönnt fein, Sie noch 
lange in voller rüstiger Gesundheit als treuer Rach



in dieser Gemeindevertretung, als de« Abgeordneten 
unsere« Vertrauen- in der Lande-« und ReichSvertre« 
hing begrüße» z» Tünnen.

Und nun schreite ich, Herr Bürgermeister Laschan, 
zu Ihrer Beeidigung.

E- folgte nun die Beeidigung de- Bürgermeisters. 
RegierungSsecretär Dr. V. Bestenek verla« die EideS« 
formet und Herr Anton Laschan legte sohin den 
Eid in die Hände de- Leiter- der LandeSregiernng ab.

Nach beendigter Beeidigung ergriff der neue Bür« 
germeister da- Wort zu nachstehender Rede:

Sie, meine Hochansehnlichen, haben soeben mit 
m ir vernommen, daß Se. Majestät geruht haben, 
die von dem Gemeinderathe dieser Landeshauptstadt 
gelassene Wahl des Bürgermeisters allergnädigst zu 
bestätigen.

Keine Art von irgend welchem Verdienst ist eS
—  so wohlwollend auch die Aeußerungen des hohen 
Repräsentanten der t. f. Landesregierung über meine 
unbedeutende Persönlichkeit geklungen haben —  ursäch­
lich dessen die kaiserliche Bestätigung erfolgt ist.

Ich bin nur berechtigt fie so auszufafsen, daß 
Se. Majestät in getreuer Handhabung der Staats 
txrfoffunc, unter deren schutzreiche Fittiche auch die 
Gewerbeordnung unserer Stadt gestellt ist, hochsinnig 
gewollt ha», der Autonomie der Gemeinde und ihrer 
Vertretung, die das kostbare Recht der Wahl ihres 
Haupte» besitzt, durch diese Bestätigung gerecht zu 
werden.

ES ist daher zunächst an der Landeshauptstadt 
und unmittelbar darauf an mir, der ich mich mit 
gehobenem Gefühle nun an ihre Spitze berufen sehe, 
unserem kaiserlichen Herrn den pflichtschuldigen Dank 
sür den allerhöchst vollzogenen konstitutionellen Act 

ou-znsprechen.
Ich thue dies, indem ich Sie, durchlauchtig hoch 

geborner Fürst, als derzeitigen Chef der Landesver 
waltung bitte, die ehrfurchtsvolle Dankeskundgebung so 
wohl der Stadt als auch meinerseits, zugleich aber 
auch die Betheuerung unserer innigen Anhänglichkeit 
und selbstbewußten Hingebung an die Stufen des Thrones 
gelangen taffen zu wollen.

Meine erste Action in der neuen Würde war 
heute das Treugelöbnis zu Kaiser und Gesetz. Dessen 
ringedenk will ich bei allen meinen Functionen den 
Boden der Treue zu dem Monarchen, zu dem gemein­
samen Reiche, zu dem engeren Vaterlande, ebenso auch 
den Boden der Verfassung, der StaatSgrundgesetze und 
des Rechtes gegen Mitbürger und Freunde ohne An­
sehen der Person mit Zähigkeit innehalten und von 
diesen zwei Grundlage» auS will ich immer bemüht 
fein, die dem gedeihliche» Gange der Geschäfte so er­
sprießliche Harmonie zwischen der Stadt und der ihr 
unmittelbar Vorgesetzte» k. k. Landesregierung emsig zu 
pflegen.

E- haben Euere Durchlaucht i» Ihrer gütigen 
Ansprache in dieser Richtung die Stadtgemeinde des 
Besten bereit- versichert und so darf ich getrost darauf 
rechnen, daß mir zur Erfüllung meiner Ausgabe die 
so nöihige Unterstützung der hohen Landesbehörde zu 
theil werden wird.

Ich bedarf aber auch ebenso wesentlich der Un- 
terstützung meiner verehrten Mitbürger in und außer 
dem Kreise de- GemeinderaiheS, wen» mir meine Mission 
gelinge» soll.

Ist de» glänzend begabten Männern, die in 
letzterer Zeit da- Ruder der Stadt geführt und mit 
dem Schwünge ihre« Geistes wie nicht minder mit 
der Ergiebigkeit ihrer Thalkraft sichtbare, greifbare 
Ersolge auf mannigfaltige» Gebiete» des kommunalen 
Lebens errungen haben, die Unterstützung der Bürger- 
fchast zur Stile gestanden, so habe ich doppelt Ursache 
darum zu bitten; denn bei allem Muthe, welchen mir 
die vertrauensvolle Wahl de- GemeinderatheS und die 
vllergnädizste Bestätigung Sr. Majestät einflößen, 
bringe ich zum Antritte meines Postens so bescheidene, 
so tief unter jenen meiner Vorgänger stehende Muiel 
n it ,  daß ich an die ganze, wahrhaft ganze 
Einwohverschast den Appell richten muß, mit Rath 

»i»« «»» 4 jn  o. y .;e in *« « i •  #et. i« « 6 e

und Thai mir patriotisch beüustehen und meine Un­
zulänglichkeit im allgemeinen Interesse zu ergänzen.

(Darauf folgte eine Begrüßung in flovenii'cher 
Sprache.) Dann fuhr der Bürgermeister in deutscher 
Sprache fort:

Ich erlaube mit zum Schlüsse mich nochmals an 
Sie, durchlauchtig hochgeborner Fürst, zu wenden, um 
die Stadt dem fürsorgliche» Schutze der k. k. Regie­
rung zu empfehlen und ingleichen auch noch einmal 
die Sympathien meiner verehrten Mitbürger mit dem 
Wunsche auzurusen, daß c8 mir gelinge, bei der seiner- 
zeitigen Niederlegung meinet Würde cuS ihrem Munde 
ein Verdict zu vernehmen, welches mich ohne Erröthen 
zu dem Deckengesimse dieses RathhauSsaaleS empor­
blicken lasse, daran auf Jahrhunderte zurück die ehren­
festen Namen unserer Bürgermeister prangen.

Bürgermeister Laschan wurde nach Beendigung 
seiner Ansprache vom Hofralh Fürst Met t e r n i ch  
und den Gemeinderäthen in herzlichster Weise begrüßt, 
woraus sich elfterer, ton der Deputation deS Gemeinde- 
ratheS bis an die Schwelle des RathhanseS geleitet, 
entfernte.

Der Schluß der äußerst würdigen und erhebenden 
Feier bildete die Vorstellung der magiflratlichen Be 
amten und aller obangeführten Korporationen und 
Vertretungen, welche der neue Bürgermeister fämmt« 
liche mit paffenden Ansprachen begrüßte. Im  Namen 
der Magistratsbeamten erwiderte Mog.-Raih I e r a s .

So wurde abermals ein neuer Leiter unseres 
städtischen Gemeinwesens in glücklichster Weise in­
stalliert, von dem wir gewiß mit aller Beruhigung 
erwarten dürfen, daß er fein schwieriges Amt in gleich 
erfolgreicher und eminenter Weise, wie seine beiden 
ausgezeichneten Vorgänger, versehen werde.

—  ( D i e  B l a t t e r n  epidemie erloschen.) 
Die Blatternepidemie in Kreßni t z  und Kreßni t z ­
be r g ,  in der BezirkShauptmannschasl Lillai, ist am 
18. M ai als erloschen erklärt worden. Es erkrankten 
seit 24. Februar 86 (22 Männer, 26 Weiber, 38 
Kinder), eS genasen 78 (18 Männer, 25 Weiber, 
35 Kinder), eS starben 8 (4 Männer, 1 Weib und 
3 Kinder).

—  (Agiozuschlag. )  Vom 1. Juni an wird 
der Agiozusch lag zu den hievon betroffenen Gebüh 
ren jener Bahnansta l t en,  welche zur Einhebung 
eine- Agiozuschlages berechtigt sind, mit 5 Procent be 
rechnet.

Witterung.
La ibach,  2. Juni.

Morgens heiter, nachmittags Westsüdwest mäßig, Hau­
fenwolken längs der Alpen, Wolkenzug ans Westen. Wärme:  
morgen- 6 Ubr +  14 4 , nachmittags 2 Uyr +  28 1° C. 
(1873 +  17-5«, 1872 i IS 3" 6.) Baromet e r  74221 
Millimeter. Das gestrige Tagesmittel der Wärme +  20'4”, 
um 3 3“ über dem Normale.

Gedenktafel
über die am 6. J u n i  1 8 7 4  stattfindende» Lici- 

lationen.

3. Feilb., Vilar'sche Real., Prrdob, B1L. Laas. — 
3. Feilb., Ranschel'sche Real., Altenmarkt, BG. Laas.

Verstorbene.
D en  1. J u n i .  Albert 

Okoezly, SchuhmacherSkini>, 
4 I .  und 2 Mon., Stadt 
Nr. 24, Lungeublutstur;.

T  o d t e n st a t i st i k. Im  
Monate Mai 1874 sind 89 
Personen gestorben, davon 
waren 46 männlichen und 43 
weiblichen Geschlechtes.

¥ci

Josef Karinger
sehr hübsche

3 m m t =

finnhlcfjuQe
für (310-2)

Herren und Damen
per Paar zu 50 kr. bis fl. 1'20.

>ur -ic Mitglieder des

kram. Landesleyrervereins.
Der in der „Laib. Schulzeitung" vom 25. v. M. für 

Sonntag den 7. 6. M. angekiindigte Ausflug mußte ein­
getretener Hindernisse halber auf Tonntag den 14. Juni 
verlegt werden.

L a i bach ,  2. Jnni 1874.

Der Vereinsausschuß.

Grains
des sehr interessanten und höchst vortheilhaften, zwei Ernte» 
in einem Jahre liefernden, neuert Eichenseidenspinners 
i l o m b y x - P e i - i i y i  (Zucht sehr einfach und leicht) — 
200 Stück 1 fl. — die Herren Lehrer Begünstigung! Zu 
beziehen bei J. C a r l B udna, Inhaber der wiener Welt- 
ausstellungs-Verdicnstiuednille, Oberlehrer in Kerschbach, 
Post Windisch-Feistriz, Unterstciermark. — Die specielle An­
leitung zur Zucht wird im „Laib Tagbl." veröffentlicht. — 
Allfällige Bestellungen wollen gütigst beschleunigt werden, 
um die Versendung noch vor dem Auskriechen der Raupen 
zu ermöglichen. (326)

Hausverkauf
Das ehemalige Gasthaus „zur Schnalle" 

in der Kapuzinervorstadt zu Laibach sub Consc.» 
N r. 56 wird gegen Ueberreichung der Offerte 
an den Stadtmagistrat zum Verkaufe ange- 
boten, welche Offerte binnen 6 Wochen vom 
Tage der ersten Einschaltung dieser Kund­

machung zu überreichen sind.
Die weiteren Aufklärungen wollen int 

magistratlichen Oekouomate eingeholt werden.

Stadtmagiftrat Laibach
am 19. Mai 1874. (314-2).

Wiener Börse vom 1. Juni.

K. k. «. priv. K assen fab rik
C .  P O L Z E B  &  C o m p .,

Wien, Änrntnerrina :{,
empfiehlt ihre anerkannt solidest eonstrnierten, gegen Feuer 
und Einbruch uotifuiimtcii erprobte» Nassen z» re- 
ducierten Preise». Unser neuer funbeiies federloses 
Sicherheils Hauptschloß mit Coinbinatioiisschlüssel (Pa­
tent Karl Polder), bei welchem die Schlüfselbärte erst 
im Innern des Schlosses heranstreteu, iibertrifft alle», 
was ans dcni Gebiete derKassensabrieatio» bisher 
geleistet wurde, kaut Erlaß des H. k. k. Fiuanzmirri- 
steriuins opm 25. März 1872, Z. 4331, sind die k. k. 
Aemter bei Anschaffung ton seucr- und einbruchsicheren 
Kasse« auf unsere Erzeugnisse vorzugsweise angewiesen 

■_______________ , (221—f )worden.

rg .m  t'arba*.

Staatsfonds. Geld > Ware Pfandbriefe. Geld Ware

sperc. Rente, iist.Pa». 
bto. dto. oft. in E itb .

69 35 69.45 Kßg. öst. Bob.-Ccedit. 95.-- 95.50
74.45 74 55 bto. in 33 3 ............... 83.50 84 —

Lose von 1854 . . . . 
6o(c von 1860, ganze 
Sofc von 1860, ftiinft

96.751 97. Nation, st. SS. . . . . 91.10 91.20
106.101106.25 Lug. Bod.-LrediNust. 85.25 85.75
109 75 110.25

Prämiensch. t>. 186t Vriorlt&ts-Öbl.

tirundentl. -<lbi. ^ran,->IosefS-Bahn . 
Oeft.-Nordwestdahn.

101.
96 75

102 50
9 7 . -

SieBcitbätg. 71.25 72.— Siebenbürger.............. 8 0 . - 80.25

Ungarn z u . . 6 * 74 - 7 5 . - S la a tS b a b n .............. 138 138 50
<S)übb.»<Äcf.vi 500 ffr. 108 75 109.—

Actien. dto. BonS 0 pLt. 95 50 96 75

f ln g lo -S a t i l ............... 125.— 125 5.0
Lose

ircritanstall . . . . 216.— >16.25 'öredit - L ....................... 158.50 1 5 9 .-
Depositenbank . . . . 126.- 12*.— N udolssL..................... 12.- 12 50
S»compl-.Ili,statt . . 853. 858.—
itranco - Bank . . 
Handelsbank..............

74.75 25 — 
59 60 

9 3.

Wechsel ( 3 M o : i . )

»tationalbank . . . «St.— üuged. 100 fl. südd.W. 93.65 93 80
Oesterr. allg. Bank . 43.50 44 - Franks. 100 fl. W „ 93.85 94 - -
Lest, Banlgesellj. . 800. - 201 — H a m b u rg ..................... 54.80 54.85
U n ion .  Bank . . . . 91.50 9 2 . - London io  V f. S te rl. 

Paris 100 tzranc« .
111.40 111.60

vcreinSbank.............. 7.75 8 . - 44.10 44.15
BerkehrSbank.............. 7 3 . - 75 —

Münzen.Ä tf ilp .B n u it .............. 139.-- 140.
Sar1-?udwig<Babn. . 244.50 * 4 5 . -

» a if.e tü n v D u c Ä lc * . 
20-KrLucSftüS . . .

Äail. «Itsadich-Babn. 1 9 4 . - 195 — 5 .3 3 - 5.84- -
»ais. ^ ra n z .Io lifS d .. 196 — 197 — 8.93» 8.94 -
ktaat»bal>u . . . . 3 1 6 .- 31«50 Preuß. «asieufchetue. 1.657 * 1.66—
8 ü d b a h n ..................... 138. 138.50 S i l b e r ....................... 105 80 106.—

rrlegraphiscber Curöbericbt
am 2. Juni.

Papier-Rente «9 35 — Silber-Rente 74 75 — 1860er
StaatS.Anlehen 10ti' Bankaktien S82-— «redit 218 75
— London 11145 — Silber 106— — 20 - Francs. 
•Stücke 8 S2.

Jbeiieger und ittr »ie WfCocnvn veraniworuich Ot tomar  Barnberg.


